
Was versteht man unter den Begriff Enterprise 2.0: Dabei handelt es sich 

um die Anwendung von Web 2.0-Technologien in Unternehmen. Web 2.0 

Technologien stellen dabei Technologien aus dem sogenannten „Mit-

Mach-Web“ dar. Dies sind Webangebote, wie Facebook, Xing aber 

insbesondere auch Wikipedia. 

 

Ubiquitous Information Management ist die konsequente 

Weiterentwicklung des Information Managements. Während in den 90er 

Jahren sich die Informatiker ein Problem angesehen haben, ein 

Datenmodell entworfen haben und dieses dann mit 

Datenbankmanagementsystemen umgesetzt haben – so reicht dies heute 

nicht mehr.  Heute werden nicht nur strukturierte Informationen zu 

verwalten, sondern auch z.B. Dokumente. Dabei geht es nicht mehr nur 

darum ein Dokument an ein Business Objekt zu hängen, sondern auch die 

Inhalte zu verlinken.  

Über Dokumente hinaus sind Konstrukte des Web 2.0 wie Wiki zu 

verlinken. Wenn dies gelinkt, so sprechen wir von einen Ubiquitous 

Information Management. 

 

 

 



Die Konstrukte des Enterprise 2.0 und das Ubiquitous Information 

Management unterstützen moderne Organisationsprinzipien wie das 

Collaboration Management.  Um sich dem Collaboration Management als 

Organisationsprinzip zu nähern, hilft es die Historie der 

Organisationsentwicklung zu betrachten.  

Bis in die 80er Jahre hinein wurden Organisationen von Unternehmen 

üblicherweise funktionsorientiert betrachtet. Es wurden Abteilungen, 

Hauptabteilungen und Bereiche modelliert. „Wenn dann ein Einkaufsleiter 

zu dem Produktionsleiter ein gutes Verhältnis hatte, dann lief auch ein 

Prozess ganz ordentlich.“ 

Diese Problematik hat man in den 90ern mit dem Konzept des 

Prozessmanagements bekämpft. Zielsetzung des Prozessmanagements 

ist es, die Durchlaufzeiten und die Prozesskosten zu senken. Diese 

Zielsetzung wurden stark durch ERP-Einführungen unterstützt. Heute 

befinden wir uns im Zeitalter des Collaboration Managements. Dabei geht 

es darum interne und externe Geschäftseinheiten derart zu verknüpfen, 

dass die Innovationskraft und Flexibilität der Unternehmen optimiert wird. 

Im deutschsprachigen Raum wird auch zunehmen von einem föderativen 

Organisationsprinzip (Föderation) gesprochen. Dabei finden wir eine 

genauere Begriffsbildung, da der Begriff „Föderation“ die 

Gleichberechtigung der Geschäftseinheiten herausstellt. Ein wichtiges 

organisatorisches Basisinstrument für derartige Organisationsformen kann 

die Serviceorientierung sein.  



Zielsetzung der aseaco AG ist es also die Flexibilität und Innovationskraft 

seiner Klienten durch organisatorische und technologische Ansätze zu 

stärken. Das die benötigte Flexibilität und deren Auswirkungen keine Idee 

der aseaco AG ist, sondern ein täglicher Fakt, zeigt auch eine Studie, die 

schon am 17.5.2011 über den Heise Ticker ging. Diese zeigt, dass die 

Fachabteilungen aufgrund des Flexibilitätsdrucks zunehmend genötigt 

werden auf flexible Tools wie Excel und Email mit Dateianhang 

zurückzugreifen. Dies kann aber wohl kaum im Sinne der Corporate 

Goverance sein. Abläufe werden unkontrollierbar. Gerade in kritischen 

Eskalationsfällen bekommen Unternehmen dieses schmerzhaft zu spüren, 

da das Management dann die Informationen mühsam zusammentragen 

muss. 

Konzepte des Enterprise 2.0 können dem entgegenwirken.  Die 

notwendige Flexibilität in den Fachabteilungen wird hergestellt, aber das 

Management kann auch den Überblick bewahren. Dies geht aber nur, 

wenn wichtige Grundsätze bei der Umsetzung von Enterprise 2.0 

Strategien eingehalten werden. Dabei bildet die Integrationsanforderung 

einer der wichtigsten Grundsätze. 



Bei der Integration von derartigen Enterprise 2.0-Plattformen stellen ERP-

Systeme besonders wichtige Plattformen dar. Dabei setzt es auf 

Geschäftsobjekte des ERP-Systems auf. Wir wollen gemeinsam mit 

unseren Kunden ein Collaboration Framework in dem jeweiligen 

Kundenumfeld implementieren. Dieses Framework setzt dann die 

Tradition von betriebswirtschaftlichen Systemen von MRP I-Plattformen, 

bis über ERP hinaus fort. Es verfolgt das Ziel ein Lean Management zu 

implementieren. Darüber hinaus soll das Business Collaboration 

unterstützt werden. Dabei kann man sich keine Systeme mehr leisten, bei 

denen eine komplexes Handling erforderlich ist, um ein z.B. externen 

Ingenieur mal für – na sagen wir – 2 Wochen auf dem System zuzulassen, 

damit dieser in einem Entwicklungsprojekt aushilft. Das muss deutlich 

schneller gehen. Konzepte des Enterprise 2.0 können das. 

Selbstregistrierungsverfahren sind ja hinlänglich aus der Welt des Web 2.0 

bekannt. Wir haben diese Verfahren noch sicherer gestaltet. 

 

MRP I  http://de.wikipedia.org/wiki/Material_Requirements_Planning 

MRP II  http://de.wikipedia.org/wiki/Manufacturing_Resources_Planning 

ERP  http://de.wikipedia.org/wiki/Enterprise-Resource-Planning  
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Wie funktioniert nun die Integration zwischen der klassischen Welt der SAP-Systeme (oder auch PLM-

Systeme etc.) und der neuen Welt des Enterprise 2.0. Stellen Sie sich Ihr ERP-System (z.B. SAP) vor. Die 

Geschäftsobjekte können Sie sich immer hierarchisch Form denken. Ein Beispiel sind sicherlich Stücklisten, 

aber auch Projektstrukturpläne.  Man kann sich aber auch ein Stammdatum mit seinen Bewegungsdaten 

hierarchisch denken (z.B. Kunden mit all seinen Aufträgen). Wir greifen aus diesen Systemen genau derartige 

Hierarchien ab und bilden diese in dem aseaco UIF nach. Darauf aufbauend sind wir in der Lage z.B. in einem 

Wikisystem diese Hierarchien nachzubilden.  

Sie kennen ja sicherlich Wikipedia. Nun können Sie sich auch vorstellen, eine Stückliste zu haben und dann in 

einem derartigen unternehmensinternen Wikipedia sich hierarchisch durch eine derartige Stückliste zu klicken.  

Eine Stückliste hat dann bspw. eine eigene Wiki-Seite mit Inhalten aber auch Tools, wie Blogs usw.  

Sie finden in der Darstellung zum aseaco UIF oben den Begriff „Element“. Was ist damit gemeint? Und zwar 

besteht ein sogenanntes „kollaboratives Element“ aus einem Geschäftsobjekt (z.B. die 

Stücklistenkomponente) einer Community und einem Collaboration Room. Eine Community ist die 

Gemeinschaft, die sich um ein Geschäftsobjekt kümmert. Diese Gemeinschaft arbeitet in einem Collaboration 

Room. Dieser Room stellt im Intranet Informationen und Tools für die Community bereit. Das UIF kann nun für 

jedes Objekt zahlreiche Rooms automatisiert bereitstellen, mit Tools bestücken und Informationen publizieren.  

Für die Bereitstellung von Collaboration Rooms schlagen wir ein Enterprise Wiki System vor. Im ersten Schritt 

ist es sicherlich zulässig dieses mit sowas wie einem internen Wikipedia zu vergleichen. Echte Enterprise 

Wikisystem – wie TwWki - sind aber faktisch viel mehr. Diese Systeme haben unternehmensrelevante 

Funktionen, wie Spreadsheets, Action Tracker, Berechtigungskonzepte aber auch die  Möglichkeit ,Wiki-Apps 

(also Applikationen) zur Verfügung zu stellen. Diese Systeme sind nun ideale Plattformen, auf dem nun 

interne und externe Akteure hervorragend zusammenarbeiten können.  

Der Verantwortliche Collaboration Manager (z.B. ein Projektmanager) ist nun in der Lage diese 

Zusammenarbeit zu überblicken. Also ein „Collaboration Controlling“ durchzuführen. Wenn er dieses nun tun 

will, so muss er natürlich das Ziel haben diese Überwachung gegen ein Modell durchzuführen. Wenn er es 

erlauben würde, dass alles wieder in der Plattform völlig frei passiert, so würden wieder Strukturen entstehen, 

die er nur schwer überblicken kann. Wie kann aber nun ein solches Modell aussehen.  

Um Zusammenarbeitsmodelle zu beschreiben, hat die aseaco AG eine eigene Sprache (BCEL – Business 

Collaboration Execution Language) entwickelt. Diese Sprache kann man sich wie ein Projektplan vorstellen, 

der Aktivitäten, Hauptaktivitäten, Meilensteine usw. kennt. An jedes dieser Konstrukte kann man nun 

technische Funktionen knüpfen. So kann man beispielsweise in eine BCEL aufnehmen, dass in einem 

Produktentstehungsablauf ein Test für das neue Produkt durchzuführen ist. Wenn nun wirklich der Test in 

Angriff genommen wird, dann wird eine Funktion aufgerufen, die den Akteuren den entsprechenden 

Collaboration Room für die Testaktivitäten bereitstellt. Dazu gehören Tools für Ergebniserfassung, für 

Problembeschreibungen usw. 

Der Projektleiter bekommt darüber hinaus ein „Collaboration Center“ zur Verfügung gestellt, mit dem er sich 

ein Überblick über die Arbeit verschaffen kann. 



Hier ist ein einfaches „Collaboration Center“ dargestellt. Es besteht immer aus 

bestimmten Grundelementen. Auf der linken Seite sehen Sie stets eine Treestruktur. In 

diesem Fall ist es auf dem Bild eine Projektstruktur aus einem SAP-System. Es können 

aber auch völlig andere Strukturen sein (z.B. Stücklistenkomponenten). In der Mitte 

befinden sich betriebswirtschaftliche Informationen aus dem SAP-System. Diese Sicht 

kann man auch erweitern, so dass der Projektleiter weitere Informationen pflegen kann, 

die er beispielsweise nicht im SAP-System haben möchte.  Rechts sehen Sie die 

Community und den Collaboration Room. Die Community entsteht aus beliebigen 

Quellen. Z.B. kann ein Projektleiter direkt aus dem SAP übernommen werden oder ein 

Ansprechpartner des Lieferanten wird aus dem Einkaufssystem geholt. Darüber hinaus 

kann eine derartige Community regelbasiert entstehen. Dafür kann entsprechendes in der 

Systemkonfiguration hinterlegt werden. Wenn z.B. eine Testaktivität durchzuführen ist, 

wird immer der Abteilungsleiter des Testlabors hinzugezogen. Wenn Sie mögen kann die 

Community aber auch völlig frei entstehen, indem der Projektleiter die Informationen 

pflegt.  

Was tut die Community nun. Dies hat ganz konkrete Systemwirkungen. Über die Pflege 

der Community wird regelbasiert die Berechtigung in den Collaboration Rooms 

festgelegt. Oder es werden regelbasiert  Aktionen vergeben. Dieser Eintrag des 

Projektleiters genügt, um bspw. auch ein externen Mitarbeiter auf das System zu bringen. 

Sobald hier ein Eintrag gemacht wird, werden umgehend regelbasiert alle 

Berechtigungen für den externen Mitarbeiter eingestellt. Mit seiner Ankunft wird der 

Mitarbeiter nur noch ein Selbstregistrierungsverfahren durchlaufen. Er kann umgehend 

auf alle relevanten Collaboration Rooms zugreifen. 

Aus Sicht Ihrer IT-Abteilung handelt es sich bei dem System um eine 

selbstadministrierende „Black-Box“. 

In der Praxis existieren deutlich komplexere Collaboration Center. 

 

 



Im Folgenden werde ich einige Wikiseiten erläutern, die aus dem 

Collaboration Center heraus automatisch generiert wurden. Dabei ist zu 

berücksichtigen, dass zu Illustrationszwecken diese Seiten bewusst 

einfach gestaltet wurden. Ebenso ist zu beachten, dass diese Seiten aus 

dem Blickwinkel des Projektleiters gewählt wurden.  

Er möchte gerne den Gesamtüberblick.  

In modernen IT-Systemen ist aber der Begriff der „Informationslogistik“ 

sehr wichtig. Ein modernes System ermöglicht es, für jeden Akteur 

individuell, die Informationen, die für ihn relevant sind, so aufzubereiten, 

dass er sich nicht mit einer unnötigen Komplexität auseinandersetzen 

muss.  

Dieses Thema wird später noch aufgegriffen. 



Hier wird auf Top-Ebene des Projektstrukturplans ein Deckblatt erstellt.  

Bestimmte Bereiche des Deckblattes können durch den User editiert 

werden.  

 

Nun ist das Unterprojekt gleich verlinkt. Der User kann nun in der 

Projekthierarchie navigieren. 



Nun ist der User auf der Ebene des Teilprojekts I/3032-1 angekommen. Er 

kann sich nun über die Reiter verschiedene Informationen ansehen oder 

Funktionen aufrufen. 

 

Im ersten Reiter sehen wir das Project-Scheduling, dass aus dem SAP-

System (oder MS-Project etc. ) übernommen wurde. 

 

Wichtig, diese Reiter sind nicht von einem Programmierer erstellt. In 

einem Enterprise Wiki System können durch einfache Befehle im Wikitext 

Reiter erzeugt werden. 

 

 



Der User interessiert sich nun für eine Task-Auswertung. In dem Fall 

möchte er alle Tasks des Teilprojektes sehen, die überfällig sind. In dem 

System kann mit einer einfachen Abfrage unterschiedlichste Task-

Cockpits erstellt werden. Zum Beispiel kann man sich alle Tasks die einem 

User zugeordnet sind auflisten lassen, oder alle Tasks die durch ein 

bestimmten User einem anderen zugeordnet worden sind. 

 

Nun ist es ja toll, dass ich Tasks in unterschiedlichste Art und Weise 

auswerten lassen kann. Aber es stellt sich die Frage, wo diese Tasks 

entstehen. 

 

Dabei bilden Protokolle ein schönes Beispiel. Sie sehen auf dem Bild 

unten rechts eine kleine Wiki-App,  mit der der User schnell ein Protokoll 

anlegen kann. 

 

 

 



Hier sehen Sie einen Ausschnitt aus einer derartigen Protokollseite, die der User dann direkt ausfüllen kann. 

Er kann Ergebnisse in einer Tabelle erfassen. Wenn er Aktionen vergeben möchte, so steht dem User gleich 

eine kleine HTML-Form zur Verfügung, um schnell diese Aktionen erfassen zu können. Wenn er eine Aktion 

umfassender pflegen möchte, so kann er sich des Action-Editors bedienen. 

 

Wenn man nun eine Action (oder Task) erfasst hat, so kann der Projektleiter sich sicher sein, dass diese 

Information bei dem Betreffenden auch ankommt. Die Information geht nicht in einer Email-Flut unter.  Der 

Zugang des Users erfolgt über entsprechende Cockpits oder über regelmäßige Emailbenachrichtigungen, die 

aktiviert werden, wenn die Task droht überfällig zu werden. 

 

Sie sehen unten in dem Screenshot ein kleinen einfachen Commentbereich. Dies ist in der neuen 

Kommunikationsform ein sehr wichtiges Element. Man spricht von kontextorientierter Kommunikation. Das 

heißt, dass das Objekt – nämlich das Protokoll – über das kommuniziert wird auch gleichzeitig der Träger der 

Kommunikation ist. Email ist z.B. eine kontextlose Kommunikation. Der einzige Weg um Kontext herzustellen 

ist die Betreffzeile. Diese wird oft schlecht gepflegt. Der Projektleiter bekommt bei reichlich Feedback zum 

Protokoll eine unübersichtliche Emailflut in seinem Postkorb.  

Einfacher ist es, wenn jeder – als wenn er ein Youtube-Film kommentiert – auch gleich das Protokoll 

kommentiert. Für jeden ist im Kontext des Protokolls sofort klar, worum es geht.  

Man kann sogar, wenn man mag ein Schritt weiter gehen, das Protokoll direkt jedem Meetingbeteiligten zur 

Pflege zur Verfügung stellen. Soll doch jeder alles gleich so korrigieren, wie er mag. Es geht keine Information 

verloren. Der Ersteller des Protokolls bekommt die Änderungen direkt mit und kann über Versionsvergleiche 

schauen, was geändert wurde. Wenn er die Änderungen nicht akzeptiert, dann kann er einfach eine alte 

Version wieder aktivieren. 

 

Die Arbeit in dem System ist absolut revisionssicher. 

 

Ich habe unten rechts eine Tabelle für Sie eingeblendet. Dabei handelt es sich um etwas sehr wichtiges. Dies 

macht ein structured Wiki aus. Man ist technisch in der Lage jede Wikiseite – jedes Wissensfragment – mit 

einer klassifizierenden Tabelle zu versehen. Nun dürfen Sie diese Tabelle ruhig mit sowas wie einer Access-

Tabelle vergleichen. Sie können also jede Wikiseite mit Suchbefehlen wiederfinden. Die Lösung der aseaco 

AG ist in der Lage in diese Tabelle zu schreiben und zu lesen wie in einer Datenbank. Nun können wir 

beispielsweise jede relevante Wikiseite mit dem Komponentenschlüssel der Stückliste versehen. So kann 

folgende Abfrage formuliert werden. Bitte liefere mir alle Wikiseiten zu der Komponente 4711. Diese 

„Metadatenverarbeitung“ ist ein starkes Instrument, um Wissensauswertungen durchzuführen. 



Wenn man sich ein Wikisystem vorstellt und die Konzeptarbeit vor Augen 

hat, dann ist es sinnvoll, direkt die Konzept mit Wiki-Mitteln zu erstellen. 

Dies ist ja gut möglich. Wir wissen bspw. von Wikipedia, dass komplexe 

Texte erfasst werden. Dann werden diese Konzepte direkt ein Bestandteil 

des Wissensmanagements. Sie können entsprechend ausgewertet 

werden. Bestandteile der Konzeptarbeit können über Suchmechanismen 

gesucht werden und in unterschiedliche Kontexte eingebunden (inkludiert) 

werden (Transklusionskonzept). 

Dies ist so mit Dokumenten nicht möglich. Ein Dokument ist daher niemals 

ein Instrument des Wissensmanagements. Ein Dokument ist von der 

Definition anders zu betrachten. Dokumente haben immer eine 

Zielsetzung und eine Zielgruppe. Diese Zielgruppe bestimmt den Aufbau 

des Dokuments. Bestimmte Inhalte tauchen daher immer wieder ähnlich in 

unterschiedlichen Dokumenten auf, da sich die unterschiedlichen 

Zielgruppen für die Information interessieren. Die Dokumentenflut ist 

unvermeidlich. Dokumentenmanagementsysteme versuchen die 

Auswirkungen zu lindern – können die Flut aber nicht verhindern. 

Wiki kann das. 

Aber wenn Sie dennoch nicht auf das Worddokument verzichten möchten, 

dann können Sie natürlich die Dokumente revisionssicher auch in Wiki 

ablegen. Es werden immer wieder neue Versionen erstellt. Sie können 

sich auf einfache Art und Weise Dokumentenlisten erstellen lassen 

(Dokumentensuche, Klassifizierung,…). 



Diese Folie zeigt, dass Wikiseiten und ihre Features sehr ansprechend 

gestaltet werden können. Tabs, grafische Bedienelement, Skalen zur 

Verdeutlichung von Fertigstellungsgraden, Bildergalerien u.v.m. sind 

möglich. 

 

 

 

 



Im Folgenden möchte ich ein Praxisbeispiel zum Thema Produkt- und 

Produktionsprozessentwicklung darstellen.  

Einleitend möchte ich noch einiges erläutern. 

Wir sprechen von dem aseaco Collaboration Framework. Diese Framework 

beinhaltet Komponenten, wie ein SAP Adapter Framework, dem UIF – die 

Basisengine, die z.B. die BCEL interpretieren kann, das Collaboration Center 

(das Cockpit für die Verfahrenskonfiguration) und ein TWiki. 

TWiki ist eines der mächtigsten Enterprise Wiki Systeme. Dieses Open Souce 

Projekt gibt es schon seit nun mehr als 14 Jahre und ist nach wie vor ein 

lebendiges Projekt. Peter Thoeny, zu dem aseaco als Bestandteil der TWiki-

Community gute Beziehungen pflegt, gilt als der Erfinder des Konzepts des 

„Structured Wiki“.  

Der Slogan „The smart Operating System for Innovation and Change” ist uns 

sehr ans Herz gewachsen. Er drückt eine neue Dimension im 

Projektmanagement aus. Während in der Linienorganisation heute ERP-

Systeme als echte Betriebssysteme zu betrachten sind, so ist es im 

Projektmanagement nicht so. Wenn man in einem modernen Unternehmen das 

ERP-System abschaltet, so wird die Linienorganisation „herunterfahren“ wie ein 

PC, dem man das Betriebssystem löscht. Im Projektmanagement ist es 

üblicherweise so,  das der Projektmanager mit Tools, wie MS-Project, Excel usw 

arbeitet.  Es liegt keine Integration mit dem Projekt vor. Der Projektleiter muss 

organisatorisch für die Integration von Planung und Projektarbeit sorgen. Dies ist 

mit unserer Lösung nicht mehr so. Aus der Planungsarbeit heraus, werden dem 

Projekt Tools für unterschiedliche Anwendungen automatisch zur Verfügung 

gestellt. Und dies bei hoher Flexibilität. 

 











Wie funktioniert nun dieses Informationssystem. Der obere Part ist Ihnen 

bekannt. Ein Wertschöpfungsnetzwerk interagiert miteinander. Eine hohe 

Zusammenarbeitskomplexität entsteht.  

Üblicherweise haben die Unternehmen ein Projekt-/ Produktlebenszyklus in 

Ihren IT-Systemen abgebildet. Genau diese Lebenszyklen sind nun interessant. 

Das Collaboration Center mit seinen Regeln dockt sich nun an diesen 

Lebenszyklus an und generiert zum richtigen Zeitpunkt die Collaboration Rooms, 

die für die Teams (organisatorische Cluster) nötig sind. Diese Rooms basieren 

auf eine integrierte Interaktions- und Kommunikationsplattform.  

Wenn z.B. ein neue Produktentwicklung angefragt wird, so braucht das Sales 

Team sofort eine Collaboration Room, in dem Dokumente abgelegt werden, 

kommuniziert und dokumentiert werden kann. Aber nun wird das Projekt 

gewonnen. Sales hat seine Aufgaben erfolgreich durchgeführt, und die 

Verantwortung liegt bei dem Projektmanagement. Das Projekt kommt in die 

nächste Lebensphase. Dann werden die Collaboration Rooms des Sales quasi 

abgeschlossen. Änderungen können nicht mehr vorgenommen werden aber das 

Projektmanagement soll natürlich jegliche Kommunikation und Dokumentation 

nachvollziehen können – also das Projektmanagement behält die View-Rechte. 

Für die nächste Lebensphase werden neue Rooms generiert. 

Auf diese Art und Weise werden Projektlebenszyklen und 

Informationslebenszyklen miteinander in Einklang gebracht. Dies ist wichtiger 

Aspekt zur Vermeidung des Informationsgaus. Dieser entsteht beispielsweise, 

wenn Fachabteilungen manuell auf dem Fileserver Pfadstrukturen schaffen und 

irgendwann den Überblick verlieren und die Strukturen chaotisch werden. 



Auf dieser Folie wird gezeigt, wie nun dieses innovative 

Informationssystem funktioniert (und keine Sorge – technischer wird es 

nicht). Auf der linken Seite sehen Sie die klassischen 

Informationssysteme. Dies dabei handelt es sich um Systeme wie SAP 

oder PLM-Systeme.  Auf der rechten Seite sehen Sie kollaborative  

Anwendungen, die zunehmend von Information Workern geschätzt 

werden. Dabei handelt es sich um Web 2.0 Anwendungen, 

Dokumentenmanagement aber auch soziale Netzwerke.  

Aseaco ist in der Lage mit seinen Komponenten diese Welt fliessend zu 

verbinden.  Dazu liefern wir das Collaboration Center als Cockpit, die 

Business Collaboration Execution Language, die mit UIF-Funktionen 

verknüpft werden können, die sich wiederum auf Metastrukturen 

abstützen. 

Nun wird es wichtig – Metastrukturen – was ist das? 

Stellen sie sich ein Wikisystem mit all seinen Seiten, Content, Apps usw. 

vor. Wir nehmen diese Wikiseiten und übertragen diese in das UIF 

Repository (eine Datenbank). Die Seiten werden mit bestimmten UIF-

Befehlen versehen, so dass sie mit bestimmten Informationen 

angereichert werden. Zum Beispiel werden dann alle Istkosten aus dem 

SAP zu einem PSP-Element in eine bestimmte Tabelle aufgelistet. Wenn 

nun ein neues Projekt beginnt, dann nimmt das System die 

Metastrukturen und generiert neue Enterprise 2.0 Applikationen. Damit 

gilt, dass jedes Projekt auf ganz eignen Programmen / Applikationen 

arbeitet .  

Dies hat für die Praxis eine wichtige Bedeutung (siehe folgende Folie). 



Warum ist nun das Generieren von immer neuen Enterprise 2.0 – 

Applikationen so wichtig? Wegen der Flexibilität! 

 

Sie kennen das aus Ihrem Unternehmen. Sie haben viele Produktlinien. 

Jede Produktlinie kennt nun eigene Projektarten, mit eigener Governance. 

Diese können wir mit BCEL und Metastrukturen technisch beschreiben. 

Wenn nun ein Projekt startet, wird eine eigenen Applikation Stück für 

Stück generiert, die dann dem konkreten Projekt oder Programm zur 

Verfügung steht.  

 

Aber nun ist es gerade in dem Produktentwicklungsbereich wichtig, dass 

Verfahren und Methoden ständig angepasst werden können, um die 

Wettbewerbsfähigkeit auszubauen.  

 

Dies würde zu ständigen Änderungen in der Software führen. Wenn man 

dies mit klassischer Software umsetzt, so werden ständige 

Programmänderungen erforderlich. Eine Software ist dann irgendwann 

nicht mehr pflegbar. „Die Software ist kaputt gewartet“. 

 

Nicht so bei diesem Konzept. Die Repositoryeinträge zu einer 

Programmart werden einfach kopiert und die notwendigen Anpassungen 

werden vorgenommen. Bei einem neuen Projekt arbeitet dann das Team 

auf eine neue Version der Programme, während das alte Projekt auf der 

alten Applikation zum Abschluss gebracht wird. 

 

 



Was haben wir mit Hilfe unserer Lösung bei Kunden implementiert.  Rechts sehen Sie ein SAP System. Dies wird als 

Kontierungssystem eingesetzt. Das System ist international ausgelegt. 

 

Links sehen Sie das Enterprise 2.0 System, mit dem die Collaboration durchgeführt wird.  

 

In der Mitte befindet sich das Collaboration Center. Dieses dient der Verfahrenskonfiguration.   

Was bedeutet das?  

Auf Basis von Umfeldinformationen wird das Verfahren, wie ein Produkt entsteht zusammengestellt. Dies ist im 

Automobilbereich häufig Produktionsstandorte und natürlich die Art der Produkte. Danach werden dann Abläufe zu einem 

Gesamtablauf zusammengestellt. Wenn dann dieses Verfahren mit einer Termin- und Ressourcensicht versehen wird, dann 

haben wir einen Projektplan. 

  

Das Projektscheduling erfolgt, indem ein Kundenmeilenstein erfasst werden kann. Die Elemente des Meilensteins werden dann 

mit Meilensteinen aus der BCEL verknüpft. In einem Folgeschritt wird die Meilensteinplanung verfeinert. Die Aktivitätsplanung 

wird dann kollaborativ durchgeführt, in dem alle beteiligten Linienmanager aufgefordert werden, auf Basis der 

Meilensteinplanung ihre Termin-Commitments abzugeben.  

Die Community wird regelbasiert vorgeneriert. Linienmanager sollen aus Ihre Abteilung Teammitglieder benennen.  

Gate Management: Wenn die relevanten Aktivitäten einer Phase abgeschlossen sind, so werden die entsprechenden Board 

informiert, in dem automatisch Seiten und Aktionen im Intranet erzeugt werden. Nun können die Managementboard – geführt 

durch diese generierten Seiten die entsprechende Gatefreigaben durchführen. 

Unter automatisches Action Tracking wird verstanden, dass z.B. jeder Akteur über den Action Tracker informiert wird, dass 

eine BCEL-Aktivität für Ihn nun relevant wird. Über Rückmeldungen können dann BCEL-Aktivitäten abgeschlossen werden. 

 

In der Enterprise 2.0 Plattform findet die eigentliche Collaboration statt.  Gernerierte Cockpits helfen, dass jeder User sein 

relevanten Bereich im Überblick hat (Informationslogistik).  Action Tracking hilft, dass keine wichtige Aktion verloren geht. 

Ticket-Apps sind nochmal etwas sehr interessantes in der Web 2.0 Welt. Dort werden Probleme in Foren diskutiert und 

Lösungen erarbeitet. Dies geschieht heute noch vielfach per Mail. Dadurch entsteht aber keine Wissensbasis. In den Foren 

wird aber permanent die Wissensbasis angereichtet. Damit entsteht eine hilfreiche Wissensbasis, die Sie wie heute schon im 

Internet, durch geschickte Suchen auswerten können. Ein enormer Informationswert entsteht.  

Nun sehen Sie hier noch eine wichtige Begriffsbildung „orchestriertes Collaboration Arrangement“.  Was bedeutet das? 

Nehmen wir als Beispiel wieder das Testverfahren. Zu den Testverfahren, gibt es auch eine Menge an 

Governancedokumentation. Diese haben wir nun an einer bestimmten Stelle im Intranet abgelegt. Nun verlinken wir die 

Governance direkt mit der Testaktivität in der BCEL. Wenn dann die Testaktivität wirklich durchgeführt werden soll, entsteht 

der Collaboration Room, der direkt die Governance verlinkt. Orchestriert bedeutet in diesem Zusammenhang, dass man 

natürlich eine derartige Testaktivität in mehreren Verfahrensvorschriften also BCEL´s haben kann. Jedes mal kopiert man dann 

die Beziehung zu der Governance mit. Wenn man nun aus der BCEL ein Inhaltsverzeichnis für Governance generiert, so 

orchestriert man stets neue „Collaboration Arrangements“ mit der Linienorganisation. 

 

 

 







Mit Hilfe dieser Technologie unterstützen wir Projekte von der 

Projekteröffnung bis zum Serienanlauf. Alle relevanten Bereiche können 

eingebunden werden. Wichtig ist auch parallele Phasenstrukturen. Diese 

werden beispielsweise bei der Serienvorbereitung benötigt, wenn dann die 

Produktion an verschiedenen Standorten global vorbereitet wird. Jedes 

Werk hat dann seine eigenen Collaboration Rooms. 

Alle Informationen sind nun revisionssicher. Jede einzelne Projektaktivität 

bekommt automatisch seine Applikationen und Tools zugeordnet. Jede 

Information ist transparent und verlinkt. Die Verlinkung funktioniert nicht 

nur in einem Projekt. Es ist auch möglich sogenannte Carry-Over-Projekte 

zu unterstützen. Dabei werden Altprojekte als Referenzprojekte 

angegeben. Das neue Projekt verlinkt dann automatisch auf die wichtigen 

Wissensbereiche des Altprojektes. 



Hier sehen Sie eine weitere Darstellung eines umfassenden Collaboration 

Centers, wie es beispielsweise in der Automobilindustrie eingesetzt wird.  

Auf der linken Seite sehen Sie die typische Treestruktur. In diesem Fall 

sind es „Customer Requests“. Auf der rechten Seite sehen Sie typische 

Attribute, die zu pflegen sind (z.B. Start of Production oder End of 

Production).  Wichtig sind die Product Codes. Dem Anwender sind in einer 

solchen frühen Projektphase ja noch nicht die Materialnummern bekannt. 

Also hat er den Wunsch auf stark abstrahierte Product Codes 

zurückzugreifen, um mit dessen Hilfe das Projekt zusammenzustellen. 

Dabei haben wir in diesem Beispiel schon die erste Ebene der 

Verfahrenskonfiguration. Produkte können die Art des Projektes 

beeinflussen. In diesem Fall ist es so, dass ein Kunde mehrere Arten von 

Produkten zur Neuentwicklung bestellen kann. Dies wird dann hier erfaßt 

und das System stellt je nach Art des Produktes ein Verfahren (BCEL) zur 

Verfügung. Eine weitere Ebene der Verfahrenskonfiguration können die 

künftigen Produktionstandorte sein. Länderspezifische 

Verfahrensvorschriften können zu unterschiedlichen Verfahren und damit 

Projektabläufen führen. 

Je Product-Code können Attribute gepflegt werden. Beispielsweise kann 

eingestellt werden, ob es sich um eine Neuentwicklung oder einem Carry-

Over-Projekt handelt. 

  

 



Kurz für den Techniker: Es handelt sich um ein Collaboration Center, das 

mit GWT (Google Web Toolkit - https://developers.google.com/web-

toolkit/overview ) erstellt wurde. Dabei handelt es sich um eine 

Technologie, die auf Basis von Open Source Lizenzen, dem 

Entwicklermarkt zur Verfügung gestellt wird. Google verfolgt damit das 

Ziel, bei browserbasierten Anwendungen Standards zu setzen, wie es 

Microsoft im Officeumfeld umgesetzt hat. Bei dieser Technologie handelt 

es sich um einer der innovativsten Oberflächentechnolgien. Diese 

Technologie funktioniert auf jedem gängigen Java-Server (z.B. SAP 

Netweaver, IBM Websphere, Jboss,…).  

 

Für den User: Diese Technologie hat den Reiz, dass sie asynchron 

funktioniert. Der User hat immer den Eindruck, dass alles schnell geht. 

Dies hängt damit zusammen, dass beispielsweise beim Speichern die 

Anwendung an der Oberfläche weiter bedient werden kann und entkoppelt 

im Hintergrund die Informationen gespeichert werden. Außerdem ist diese 

Oberfläche (ist ja Google) besonders elegant, wenn es um Suchen geht. 
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In diesem Beispiel sehen Sie eine Projektstruktur. Auf der linken Seite 

wird die Struktur im Tree angezeigt. Wenn nun eine Phase ausgewählt 

wird, dann werden in der Mitte Hauptaktivitäten und Unteraktivitäten 

angezeigt. Sie sehen die Terminlage und den Status. Der Verantwortliche 

ist den Aktivitäten zugeordnet.  

Auf der rechten Seite sehen Sie die Community, die insgesamt von der 

Phase betroffen ist. Rechts oben befinden sich die Absprünge in die 

diverse Collaboration Rooms. 



In dem System können Kundenmeilensteine erfasst werden. Diese 

Meilensteine sind z.B. vertraglich mit dem Kunden festgelegt. Um eine 

erste Meilensteinplanung zu ermöglichen, können nun diese Meilensteine 

mit Meilensteinen des eigenen Projektes verknüpft werden. Damit sind in 

der Planung schon mal bestimmte Meilensteine fixiert. 



Für jedes neue Projekt kann natürlich die Community neu gepflegt 

werden. Vorbelegungen erleichtern aber die Arbeit. Wenn z.B. ein 

Testverantwortlicher immer die gleiche Person ist. Mittels Vorbelegung 

wird nun sichergestellt, dass bei dem Aufbau eines Projektes die Person 

automatisch gezogen wird.. 



Hier eine beispielhafte Bildschirmmaske des Projektes im Wikisystem. 

Auch hier die Anmerkung, dass es sich um eine Maskenaufbau für den 

Projektleiter handelt. Dieser hat das Bedürfnis den Gesamtüberblick zu 

wahren. Im Sinne der Informationslogistik haben andere Akteure andere 

Interessen und damit ein völlig anderen Blick auf das Projekt. 







Checklisten sind im Projektmanagement etwas sehr wichtiges. Hier ist ein 

Beispiel, wie vor eine Gatefreigabe, durch das Board eine Checkliste 

abzuarbeiten ist. 

 

Checklisten können in unterschiedlichen Umfeldern eine Rolle spielen. 

Grundsätzlich verfeinern diese die Projektpläne und unterstützen die 

Einhaltung der Goverance. Es ist also interessant, Checklisten, die häufig 

in den Unternehmen als Excel-Sheets anzutreffen sind, durch einen 

automatisch generierten Internetauftritt zu ersetzen. 

 





So kann die Rückmeldeseite eines Akteurs für Vorgänge aussehen. 







Illustration – Wikisysteme unterstützen mittlerweile auf einfache Art und 

Weise Fenstertechnik. Wohlgemerkt dieses Fenster wird nicht durch 

Programmierung erzeugt – Es wird eine einfache Wikisyntax interpretiert. 





Wie führt man nun eine solche Lösung bei Ihnen im Hause ein? 

 

Die Lösung der aseaco AG wird nicht in Form eines Big Bang eingeführt. 

Vielmehr empfehlen wir eine behutsame Step-by-Step-Vorgehensweise. Dazu 

skaliert die Lösung. Die Skalierung kann man in 3 Dimensionen betrachten. 

Technologie: Haben Sie vertrauen, die Lösung skaliert technologisch. 

Spannender für Sie! 

Die Skalierung der Anwendung und die Einbeziehung der Organisation: 

Wir empfehlen einen bestimmten Bereich der Organisation – z.B. eine Projektart 

mit seinen typisch Fachbereichen – auszuwählen. Bei dieser Projektart sollte 

dann das Verfahren End-to-End abgebildet werden. Man sollte aber die 

Anwendungstiefe zunächst noch flach halten. Das heißt nicht jede Funktionalität 

im Detail abbilden zu wollen. Möglicherweise ist es sinnvoll z.B. ein 

liebgewonnenes Excelchart zunächst zu erhalten. Dennoch können wir die 

Aufforderung, dieses Excel nun zu erstellen, automatisch generieren und lassen 

dem Akteur dazu eine Email zukommen. Der Akteur hat in der Email ein Link auf 

den Collaboration Room, in dem er die Excelvorlage vorfindet, Richtlinien lesen 

kann und ein Ablagebereich für seine Arbeitsergebnisse hat. 

 

Wir wollen zu radikale Veränderungen am Anfang vermeiden, um keine 

organisatorischen Widerstände zu generieren.  

 

 



Auf diese behutsame Step-by-Step-Vorgehensweise ist auch das 

Vorgehensmodell in den Projekten ausgelegt. Wir starten mit einem Assessment. 

Wir schauen uns die Arbeitsweise bei Ihnen im Hause an. Dabei können unsere 

Experten teilweise aus vorhandenen Governancedokumenten zahlreiche Fakten 

ableiten, ohne Sie dabei zu sehr zeitlich zu belasten. Im Rahmen von 

strukturierten von uns vorbereiteten und moderierten Workshops können wir eine 

umfassende Istaufnahme durchführen. Im Anschluss wird eine Modelingphase 

durchgeführt. Wir erstellen für Sie ein Konzeptpapier über die künftige Lösung 

und Sie werden schon während der Modelingphase laufende Wiki-

Anwendungen erhalten.  

Wenn Sie dann mit der vorgeschlagenen Lösung zufrieden sind, überführen wir 

während der Adaption das vereinbarte Regelwerk in unsere repositorybasierte 

Lösung. Für jedes neue Projekt werden dann regelbasiert die entsprechenden 

Collaboration Rooms automatisch zur Verfügung gestellt. 

 

Während des Improvements werden dann wieder Schritt für Schritt 

Verbesserungen vorgenommen. Die Lösung entwickelt sich mit Ihren 

Bedürfnissen. 
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